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Vorwort
Wir sind wieder da! 

Erneut hat es seine Zeit gedauert um die neue Ausgabe 
unserer Schülerzeitung „Outbreak“ fertig zu stellen. Auch 
in diesem Jahr haben sich wieder einige dazu entschieden 
analog zu layouten, das heißt kein „copy und paste“ son-
dern Texte ausdrucken, zurecht schnippeln, kleine Bilder 
und andere kreativen Zeichnungen anfertigen und diese per 
Hand aufkleben. Das ganze Werk wird dann schlussendlich 
mühsam von Herrn Schuler eingescannt und schiefe Texte 
zurechtgerückt (ja Mara du bist gemeint). Außerdem ist dies 
die zweite digitale Veröffentlichung einer Schülerzeitungsaus-
gabe. Vielleicht weil sich keiner um die Werbung gekümmert 
hat….aber pssst.

In diesem Jahr sind einige längere Artikel dabei, davon bit-
te, bitte nicht abschrecken lassen. Es macht wirklich großen 
Spaß sich auf die Texte einzulassen, den Gedankengängen 
der Redakteure zu folgen oder sich kurz in eine andere Welt 
mitnehmen zu lassen.

Viel Spaß beim Lesen!

Eure Schülerzeitungsredaktion
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Es ist die letzte Woche der Sommerferien 
2018, als Jette plötzlich starke körperliche 
Probleme an sich wahrnimmt. Sie verspürt 
panische Atemnot; ihre Mutter ist über-
zeugt: Panikattacken. Sie geht schließlich 
mit Jette zum Arzt. Dieser streitet die Ver-
mutung jedoch ab, weißt die Atemproble-
me auf ihre Lunge zurück und verschreibt 
ihr Asthma-Sprays. Dass diese nicht die 
Lösung sind, wird deutlich, als Jette auf-
grund ihrer immer wieder auftretenden 
Atemnot seltener in die Schule gehen 
kann und immer mehr Probleme damit 
hat, Arbeiten mitzuschreiben. Heute ist ihr 
klar, dass ihre Mutter damals Recht hatte 
damit, dass ihre Atemnot psychosomati-
scher Herkunft bedingt ist.


„Irgendwann musste ich sogar für den Unter-
richt Wecker stellen, weil ich meine Medika-
mente alle vier Stunden nehmen musste … und 
es wurde trotzdem einfach nicht besser.“ 

Durch einen etwas schiefgegangen Au-
genarzt Termin wird Jette ins Krankenhaus 
gebracht, denn sie bekommt dort, auf-
grund der pupillenweitenden Augentrop-
fen, eine Panikattacke, die auf die Außen-
stehenden wirkt wie ein anaphylaktischer 
Schock. Im Krankenhaus entpuppt sich 
dann, dass Jette eine Lungenentzündung 
hat, die weiter medikamentös behandelt 
wird. Da diese Behandlung auch nicht mit 
der Lösung ihrer Atemprobleme zusam-
menzuhängen scheint, wird sie zu einem 


Lungenfacharzt geschickt. Er scheint dort 
keine Auffälligkeiten zu erkennen. Man 
beginnt bei Jette nun Untersuchungen am 
ganzen Körper um herauszuÞnden, was 
nicht stimmt.


„Und dann kam die nächste Diagnose: Reßux. 
Diesen misst man mit einer Magensonde. Weil 
meine Werte übel hoch waren, hab ich dann 
eine volle Medikamentendröhnung bekommen. 
Bei der nächsten Messung mit einer anderen 
Sonde waren meine Werte dann praktisch auf 
Null. Der Reßux war vermutlich nur eine negati-
ve Reaktion meines Körpers auf die erste Son-
de.“ 

Mittlerweile geht es mit Jettes Panikatta-
cken so weit, dass sie nachts nicht mehr 
schlafen kann, nicht mehr zur Schule geht. 
Wie sie sich körperlich während ihrer Atta-
cken fühlt, beschreibt sie mit einem Un-
terdruck Gefühl gegen das Brustbein, das 
auch anfängt zu schmerzen, vor allem 
dann, wenn sie noch etwas isst.


„So hat es sich dann eingeschlichen, dass ich 
immer weniger gegessen habe.“ 

„Eine Essstörung ist eine Verhaltens-
störung, bei der die ständige gedankliche 
und emotionale Beschäftigung mit dem 
Thema „Essen“ eine zentrale Rolle spielt. 
Essstörungen betreffen die Nahrungsauf-
nahme oder deren Verweigerung. Sie hän-
gen meist mit psychosozialen Problemen 
sowie mit der Einstellung zum eigenen 
Körper zusammen und können zu ernst-
haften und langfristigen Gesundheits-
schäden führen.“, so die DeÞnition nach 
Wikipedia.


Von Essstörungen haben wir alle schon-
mal etwas gehört, doch was sich wirklich 


dahinter verbergen kann und wie sich je-
mand fühlt, der mit einer Essstörung lebt, 
das ist uns meist nicht bewusst. Eine der 
bekanntesten Essstörungen -es gibt näm-
lich deutlich mehr, als man es hofft und 
erwartet - Anorexia nervosa, wohl bekann-
ter als Magersucht, erlebt eine junge 
Schülerin namens Jette an sich selbst. Mit 
gerade mal 17 Jahren kam Jette in die Kli-
nik für Kinder- und Jugendpsychiatrie, 
-psychotherapie und -psychosomatik 
nach Mainz. Sie war in einer sogenannten 
„offenen“ Klinik. Über ihre beiden Aufent-
halte sowie ihre Erfahrungen mit Mitschü-
ler:innen, Lehrer:innen und Eltern berichte-
te sie mir im Dezember 2020.
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Am Aufnahmetag wird dann mit Jette und 
ihrer Mutter alles Wichtige besprochen 
(Allergien, Nahrungsmittel-Präferenzen). 
Ihre Mutter verlässt dann schließlich die 
Klinik und Jette beginnt sich einzuleben; 
zunächst komplett allein, da ihre Zimmer-
nachbarinnen nicht vor Ort waren. Die ers-
ten drei Tage darf Jette komplett ent-
scheiden, wie viel und wann sie essen 
möchte, wichtig ist nur, dass sie zu jeder 
Mahlzeit einen Becher Wasser trinkt.


„Auf Station waren wir meist neun Personen, 
Jungs und Mädchen gemischt. Unser Tag hat 
um sieben Uhr morgens gestartet, dann hatten 
wir 30 Minuten für Körperhygiene.“ 

Anfangs wird man dreimal wöchentlich 
gewogen, wobei man zweimal sein Ge-
wicht nicht erfährt; mit der Zeit wird dies 
auf einmal verdecktes und einmal offenes 
Wiegen beschränkt bis man schlussend-
lich jedesmal über sein Gewicht informiert 
wird. Doch nicht nur regelmäßige Ge-
wichtskontrollen sondern auch Urinproben 
müssen die Patient:innen ablegen, um 
nachzuweisen, dass sie nicht mehr trin-
ken, als ihr Körper es braucht. Trinkt man 
zu viel, bekommt man ein Tagesmaximum 
in Form einer zwei Liter Kanne gesetzt.


Neben dem Schulunterricht, den Jette in 
der Klinik mit den anderen Patient:innen 
besucht, haben sie auch Gruppentherapi-
en und Zimmerzeit, in der sie etwas Zeit 
für sich allein haben. Zu den Gruppenthe-
rapien gehört Ergotherapie, Kochen oder 
auch einfach mal miteinander sein. Nach 
dem Abendessen können die Jugendli-
chen sich, je nach zugeteilter Stufe, Aus-
gangszeit nehmen.


„Die Ausgangsstufen haben uns vorgeschrie-
ben ob und wieviel Ausgangszeit wir haben. 
Das Maximum sind dabei zweimal 60 Minuten. 
Ich hatte am Anfang keine Ausgangszeit, ich 
hatte dafür einigermaßen kontrollierte Handy-
zeit.“ 

Neben der Gruppentherapie hat Jette 
auch persönliche Gespräche mit ihren 
Therapeut:innen, in denen sie gemeinsa-
me Esspläne erstellen und sie auch Raum 
bekommt, um über ihre persönlichen Pro-
bleme zu sprechen. Die Therapieangebote 
sind sehr verschieden, denn neben den 
vorherigen gibt es auch die Kunsttherapie, 
den musikalischen Glee-Club oder die so-
genannte Psychoedukations-Gruppe, die 
speziell für Essgestörte entwickelt wurde. 
Dort besprechen alle gemeinsam ihre 
Ängste und überwinden diese Schritt für 
Schritt gemeinsam.

Auf Jettes Station beÞnden sich mit ihr 
Jugendliche im Alter von 14-17 Jahren mit 
unterschiedlichsten Einweisungsgründen. 
Obwohl sie dort so verschieden sind, un-
terstützen sich alle gegenseitig.


„Unsere Gruppendynamik habe ich immer posi-
tiv wahrgenommen und auch unsere Betreuer 
waren super hilfreich, weil man immer jeman-
den zum Reden hatte und es einfach nicht al-
lein durchstehen musste.“ 

Als sie bemerkt, dass sie mehr und mehr 
abnimmt, beginnt sie auch mit dem Kalo-
rienzählen. Schließlich setzt sie sich sogar 
Limits, sie nimmt nicht mehr als 500 Kalo-
rien am Tag zu sich. Das fällt auch ihrer 
Mutter auf; sie spricht das schneller sin-
kende Gewicht ihrer Tochter beim Arzt an. 
Daraufhin bekommt die Schülerin dort 
wöchentliche Gewichtskontrollen, die ihr 
schlussendlich ein falsches Gewicht an-
zeigen und sie dadurch sogar zusätzlich 
motivieren, mehr abzunehmen.


„Ich habe dann irgendwann herausgefunden, 
dass die Waage bei meinem Hausarzt nicht 
richtig funktioniert hat. Mein Gewicht konnte 
gar nicht stimmen, es war viel zu hoch. Als ich 
dann in der Klinik in Mainz nochmal gewogen 
wurde, hat sich das auch bewiesen; ich habe 
tatsächlich 1,5 Kilo weniger gewogen.“ 

Ihre Therapeutin, die sie seit Dezember 
2018 besucht, rät ihr, sich in einer Klinik 
für Kinder- und Jugendpsychologie vorzu-
stellen, um genauer herauszuÞnden, was 
mit ihr los ist. Dort wird ein sogenannter 
Diagnosetest durchgeführt, bei dem sie 
beispielsweise Fragen darüber beantwor-
tet, was sie tut, um abzunehmen. In der 
Klinik möchte sie jedoch nicht stationär 
aufgenommen werden.


Kurz vor den Osterferien 2019 entscheidet 
sich die 17-Jährige doch stationär aufge-
nommen zu werden und bewirbt sich auf 
einen Platz, den sie ziemlich bald auch 
bekommen soll. Vor ihrer Aufnahme muss 
sie einen körperlichen Rundumcheck in 
einem Krankenhaus machen lassen, um 
festzustellen, ob ihre Beschwerden wirk-
lich psychischer Herkunft sind oder doch 
ein rein körperliches ein Problem besteht.


„Während meines Krankenhausaufenthaltes 
habe ich noch mehr abgenommen, weil ich dort 
kaum noch irgendetwas gegessen habe. Es war 
sowieso schon eine Überwindung zu essen, 
aber das Essen im Krankenhaus war wirklich 
einfach zu eklig.“ 

An dem Mittwoch nach ihrer Untersu-
chung kam dann der entscheidende Anruf: 
„Komm diesen Freitag, wir haben einen 
freien Platz.“ Sie bekommt am Mittwoch 
noch alle nötigen Informationen zu der 
Klinik, unter anderem einen allgemeinen 
Tagesplan und Regeln, an die sie sich dort 
halten muss. Von dem baldigen Aufenthalt 
in einer Klinik und davon, dass Jette 
ernsthafte Gewichtsprobleme hat, wissen 
ihre Freunde bislang noch nichts. Sie teilt 
es ihnen in einem gemeinsamen Gespräch 
mit, bittet sie auch, ihr gegenüber keine 
Kommentare zu ihrem Essverhalten zu 
machen.


„Vor dem Gespräch bin ich mit einer Freundin 
den Schulßur langgelaufen und hatte zum Mit-
tagessen nur einen Smoothie dabei, woraufhin 
sie zu mir meinte: „Jetzt werd’ aber nicht ma-
gersüchtig!“ Sie hat einfach nicht darüber 
nachgedacht; sie hat es aber auch wirklich 
nicht gewusst und hat sich nach dem Gespräch 
auch tausendmal bei mir entschuldigt.“ 
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Nach ihrer endgültigen Entlassung, nach 
drei Monaten, lebt Jette weitere zwei Mo-
nate bei ihrer Familie und beteiligt sich in 
ihrer Umgebung stark und aktiv in der eh-
renamtlichen Kinder- und Jugendarbeit.


„Ich habe mich auch auf einen Ausbildungs-
platz zur Sozialassistentin beworben und den 
auch bekommen. Diesen werde ich 2021 richtig 
antreten.“ 

Jette ist mittlerweile 19 Jahre alt und hat 
die Klinikzeit zwar hinter sich gelassen, 
beÞndet sich aber weiterhin in Therapie. 
Das hängt nicht nur mit der Essstörung 
direkt zusammen, rückfällig ist Jette schon 
länger nicht mehr, aber geprägt hat sie 
diese Zeit trotzdem. Auch wenn ihr das 
Essen und Trinken nicht mehr so schwer 

fällt wie vor und während ihrer Klinikauf-
enthalte. Die eigentliche Ursache für ihre 
Krankheit versucht sie weiterhin mit ihrer 
Therapeutin zu erarbeiten.


„Durch meine Depression neige ich immer noch 
zur Selbstverletzung. Das ist unabhängig von 
meinen Problemen mit dem Essen.“ 

Die aktuell größte Stütze für sie sind ihr 
Freund, den sie schon aus Kindergarten-
zeiten kennt und ihre beste Freundin, die 
sie während ihres zweiten Klinikaufent-
halts kennenlernt. Auch ihre damalige Be-
zugsbetreuerin wurde zur Freundin, da sie 
Jette das Gefühl gibt gehört zu werden 
und sie vor allem in ihren schwierigsten 
Zeiten begleitete.

Jette sagt, dass es vollkommen okay ist, 
wenn man als Außenstehende nicht weiß, 
ob und wie man helfen kann; oft genügt 
eine Nachfrage, ob alles gut ist. Das Ge-
fühl, dass die einem nahestehenden Men-
schen da sind und unterstützen, macht 
viel aus und kann betroffenen Personen 
auch Mut machen, sich professionelle Hil-
fe zu holen.


Lea Ruhl (MSS12)


Im Winter 2019 soll Jette entlassen wer-
den, weil sie im darauffolgenden Januar 
volljährig wird. Eine frühere Entlassung im 
Oktober ist für sie die einzige Möglichkeit 
ein weiteres Mal zurück auf ihre Station 
aufgenommen werden zu können. Für sie 
ist dieser Gedanke nicht einfach, da sie ihr 
kontrolliertes Umfeld zumindest für eine 
gewisse Zeit aufgeben muss und nicht 
weiß, wie sie weiterhin klarkommen wird. 
Da sie auch an schwierigeren Tagen sonst 
immer unterstützt werden würde, platzt für 
sie eine schützende Blase.

Bis dahin ist zwar noch etwas Zeit für Jet-
te, doch diese besteht auch sich zu ver-
kürzen, als sie immer weniger trinkt. Sie 
trinkt so wenig, dass sie folglich tägliche 
Infusionen erhält; 43 in einem Monat. Ihre 
Therapeut:innen stellen ihr Anfang des 
neuen Schuljahres die Wahl, entweder in 
die geschlossene Klinik nach Alzey zu 
wechseln, um dort eine Lösung für ihr 
akutes Problem zu erhalten oder anzufan-
gen zu trinken, um in ihrer bisherigen Kli-
nik zu bleiben.


„Wir haben ein Belohnungssystem für mich er-
arbeitet, durch welches ich mir mehr Aus-
gangszeit sichern konnte, wenn ich eine be-
stimmte Becheranzahl am Tag trinken würde. 
Das hat mir auch wirklich gut geholfen. Jedoch 
habe ich dann nach gewisser Zeit Antidepressi-
va verschrieben bekommen, als bei mir meine 
Depression aufkam.“ 

Um sich langsam wieder im Schulleben 
am LiHi einzuÞnden, besucht Jette im 
Zeitraum von Schuljahresbeginn bis zu ih-
rem Entlass aus der Klinik zweimal in der 
Woche die Schule hier in Bad Kreuznach. 
Sie ist in dieser Zeit von Noten völlig aus-
genommen. Als sie dann nach Ende ihrer 
ersten Klinikzeit wieder täglich zur Schule 
geht, fällt sie ab, kommt mit der Masse an 
Themen nicht zurecht.

Jette hat viele Lehrer, die sie auch wäh-
rend ihrer Klinikzeit über den aktuellen 
Schulstoff informieren, aber auch einige, 
die dieser Bitte und Notwendigkeit keiner-
lei Beachtung zu schenken scheinen. 
Schnell merkt die Schülerin der MSS12, 
dass sie nicht dauerhaft zur Schule gehen 
kann und lässt sich daraufhin bis zum 
Ende des Schuljahres schulunfähig 
schreiben; sie besucht nur noch ausge-
wählten Unterricht, in dem sie zurecht-
kommt.


„Meine damalige Stammkursleiterin hat mir 
immer gezeigt, dass sie für mich da war. Mein 
Französischlehrer wiederum hat in meiner Ab-
wesenheit vor dem Kurs über mich geredet und 
sich darüber geäußert, wie ich mir meine 
Schulzeit einteile.“ 

Am 18.12.2019 wird Jette zu ihrer zweiten 
und letzten Klinikzeit in der Jugendklinik 
aufgenommen. Während sie dort ist, 
kümmert sie sich mit dem Jugendamt um 
einen WG-Platz, da sie weiß, dass sie 
nach ihrer Entlassung nicht wieder zu 
Hause einziehen möchte.
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Demokratie - Das Optimum

Woran wir irgendwie alle glauben ohne 
es zu hinterfragen

Die Ausgangsfrage, die zu diesem Artikel ge-
führt hat war: “Ist die Demokratie das Opti-
mum?”. Ich weiß nicht, wie es anderen damit 
geht, aber ich habe das Gefühl, wir nehmen 
dieses Staatssystem, basierend auf dem Prin-
zip, dass das Volk souverän und jeder Bür-
ger mündig ist, einfach so hin. Aber gleich-
zeitig lebe ich in einem Umfeld, in dem man 
sich ständig über “die Politik” auslässt, sich 
echauffiert und meist endet es in …. - ja, worin 
eigentlich? Einer resignierenden Aussage wie 
“Die Menschheit ist einfach dumm.” und einem 
vermutlich erhöhten Cortisolspiegel. 

Also so richtig hinnehmen will man es dann ir-
gendwie doch nicht, aber warum? 

Vermutlich hauptsächlich, weil man nicht das 
Gefühl hat, tatsächlich souverän und mündig 
zu sein. Laura hat das ziemlich verständlich 
und genau auf den Punkt gebracht. 

Lauras Kritik

Der informative Teil mit Hand und Fuß 

Die Demokratie - von Generationen von Phi-
losophen und Gelehrten gepredigt als die 
Staatsform des Volkes, der Verwirklichung der 
Volkssouveränität und der Befreiung der Mehr-
heit. 

Das Ziel der Demokratie ist im Jahr 1949 in 
Deutschland erreicht worden und seitdem un-
gebrochen standhaft gewesen. Nach all den 
Turbulenzen und Rückfällen über Jahrtausen-
de hinweg, hat es die sich erstmals in Grie-
chenland entwickelte Staatsform Demokratie 
nun scheinbar geschafft, Wurzeln zu schlagen. 

Aber kann das vielleicht ihr eigener Fallstrick 
sein?

Eine verwurzelte Demokratie 
ist eine Demokratie, die nicht 
mehr von der Stelle kommt.

Soweit kein Problem, wenn die Gesellschaft im 
Schatten dieses Baumes verweilt, aber das ist 
nicht der Fall. Die Gesellschaft befindet sich in 
stetem Wandel und bleibt eben nicht stehen. 
Und wenn sich die Demokratie nicht von ihren 
Wurzeln löst, dann ist sie für die Gesellschaft 
bald nur noch ein kleiner Punkt am Horizont, 
zu dem man sich hin und wieder umdreht, um 
zu schauen, ob er überhaupt noch zu sehen 
ist. Die Demokratie wird auf diese Weise zum 
Auslaufmodell und macht Platz für totalitäre 
Regime und das ganze Trara geht von vorne 
los. Ist die Demokratie ewig zum Scheitern be-
stimmt? 

Wirft man zunächst einen Blick zurück, kommt 
man nicht umhin, die Erfolge der Demokratie 
in Deutschland anzuerkennen. Die Meinungs-
freiheit bietet Raum für neue Gedanken und 
ermöglicht der Gesellschaft völlig neue Wege, 
sich zu verändern und zu überdenken. Gleich-
berechtigung, Ehe für alle, europäischer Zu-
sammenhalt. All das wurde möglich gemacht, 
indem man Menschen eine Stimme gegeben 
hat, die auf Missstände aufmerksam gemacht 
haben, ihre eigenen Visionen einbringen konn-
ten, zusammen mehr Wissen hatten als ein 
einzelner Monarch. Klassen und Schichten 
sind kein geschriebenes Gesetz, vor dem Ge-
richt sind alle Menschen gleich, egal welche 
Nationalität sie haben, welche Religionszu-
gehörigkeit, welche sexuelle Orientierung. Er-
rungenschaften, die ohne die Demokratie viel-
leicht nie, vielleicht erst viel später gekommen 
wären. 

Aber in den letzten Jahren haben sich auch 
viele Probleme gezeigt, die man vorher nicht 
wahrhaben wollte, oder die sich vielleicht auch 

DEMOKRATIE
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mit gegenseitigem Missverständnis oder feh-
lender Nachgiebigkeit geführt zu werden. 

Vielleicht trifft es “das fehlende Bewusstsein 
über die eigene Perspektive und über die un-
veränderliche Diskrepanz in der diese zu ande-
ren steht” besser, wenn es auch weniger präg-
nant sein mag. Ich denke, dass wir alle immer 
zu sehr von uns selbst ausgehen und verwirrt, 
enttäuscht, wütend, resigniert und desillu-
sioniert reagieren, wenn wir feststellen, dass 
es Personen gibt, die scheinbar eine andere 
Perspektive auf die Welt haben, eine andere 
Mentalität, deren Denkmuster eine andere Be-
schaffenheit aufweisen, die eine andere Kul-
tur, Prägung, Erziehung erfahren haben. Und 
das verstehen wir nicht, weil wir ja nur unsere 
eigene Perspektive haben. Und was ist unsere 
eigene Perspektive? Tja, das ist vermutlich das 
erste große Problem, diese zumindest einzu-
grenzen, da sie eben auch wie alles andere 
nicht statisch ist. Oder hast du schonmal darü-
ber nachgedacht, wo du herkommst, welchen 
Erziehungsstil deine Eltern gewählt haben, 
welche Werte dabei zentral waren? Hast du 
schonmal überlegt, was alltäglich, normal, dein 
persönlicher Standard war oder welchen Soci-
al-Media-Kanälen du folgst, welches Mindset 
deine Freunde und du teilen, wieso du Ent-
scheidungen auf eine bestimmte Art und Wei-
se triffst, wieso du auf bestimmte Dinge positiv 
oder negativ reagierst? 

Emilias Wunsch

Irgendwo zwischen naivem Kleinkind 
und Küchenpsychologin 

Ich wünsche mir, dass wir alle immer wieder 
darüber nachdenken, aus welcher Perspektive 
wir die Welt betrachten und dass wir verste-
hen, dass wir individuell sind und gleichzeitig 
Teil und Produkt unserer Umwelt. Und ich stelle 
die Hypothese auf, dass, wenn man sich die-
ser unendlichen Dynamik bewusst ist, flexibler, 
kritischer und offener wird. Dann ist es viel-
leicht möglich, ein politisches System zu etab-
lieren, dass Strategien entwickelt, um flexibler 

zu handeln, seine Methoden stets kritisch zu 
hinterfragen und begründet anzupassen.

Ich wünsche mir, dass wir uns 
weniger auf Sympathie oder die 
Geschichte einzelner Personen 
verlassen, wenn wir politische 
Entscheidungen treffen, dass 
wir nicht mehr Köpfe auf einem 
Plakat am Straßenrand wählen, 
sondern gute Ideen, die au-
thentisch vertreten werden und 
die sich auch drastisch von 
denen anderer unterscheiden 
dürfen.

Ich möchte in einer Welt leben, in der wir disku-
tieren und anderer Meinung sind. Für die Dinge 
argumentieren, für die wir Leidenschaft empfin-
den, für die, von denen wir wirklich überzeugt 
sind. Und in dieser Welt soll dennoch keiner 
je den Inhalt der Meinungsverschiedenheit ver-
gessen. Ich möchte in einer Welt leben, in der 
wir unterscheiden können zwischen persön-
lichem Interesse, persönlicher Verantwortung 
und persönlichem Einflussbereich und in der 
wir erkennen, wann wir welchen Rahmen ver-
lassen. Wann wir nicht mehr allein unser eige-
nes Interesse vertreten können, weil wir unsere 
Umwelt damit drastisch verändern, Verantwor-
tung tragen und genauso müssen wir erken-
nen, wenn unser Wissen, unsere Fähigkeiten 
und der Radius, in dem unsere Stimme gehört 
wird, aufhören. Und dann, an diesem Punkt, 
müssen wir erkennen, ob wir die Energie auf-
wenden wollen, unser Wissen, unsere Fähig-
keiten und unseren Radius zu erweitern, mehr 
Verantwortung zu übernehmen, unser persön-

erst verschärft haben. Für viele von ihnen gibt 
es Lösungen, wenn man darüber spricht. 

Zum Beispiel das Parteiensystem. Die Parteien 
dienen als Universalbündler. Sie sammeln die 
Individuen, um entscheidungsfähige Regierun-
gen bilden zu können. Das bedeutet, dass sie 
beinahe karikativ eine bestimmte Meinung dar-
stellen und diese dann in Kompromissen zu 
einer für möglichst alle vertretbaren Einigung 
bringen. Früher sind viele jungen Menschen 
in Parteien eingetreten. Heute fehlt es den 
Parteien an Nachwuchs, sie überaltern, ver-
lieren so noch mehr die Zustimmung der Ju-
gend. Woran liegt das? Ist die Jugend weniger 
politisch geworden? Im Gegenteil, viele junge 
Leute sind politisch interessiert. Das zeigen 
unter anderem Bewegungen wie „Fridays for 
future“ oder Gleichstellungsbewegungen wie 
„Black lives matter“. Warum wollen sie also 
keinen Parteien beitreten? Zum einen weil die 
Parteien es verpasst haben, diese Menschen 
zu adressieren und nun ist es ein Teufelskreis. 
Zum anderen gibt es viele junge Menschen, 
die sich nicht mehr fest definieren wollen, oder 
dies über andere Dinge tun. Sie wollen nicht 
einer Partei angehören und sich damit ab-
grenzen, sondern frei in ihrer Meinung bleiben 
und die Möglichkeit haben immer wieder neu 
abzuwägen. Entweder man findet einen Weg, 
Parteien zu ersetzen, oder versucht die jungen 
Menschen wieder konkret anzusprechen.  

Betrachtet man nun die Zusammensetzung 
der Parlamente insbesondere der des Bun-
destags, fällt auf, dass die Demokratie doch 
nicht so allgemein zu sein scheint, wie man 
glauben könnte. Denn der Großteil aller Abge-
ordneten sind Akademiker:innen, Professor:in-
nen und Juristen. Bildungsferne Schichten 
sind praktisch nicht vertreten. Für diese beiden 
Probleme kann man sicher komplizierte Einzel-
lösungen finden, aber eine Lösung, die beide 
Probleme beheben könnte, wäre ein Beiparla-
ment. 

Dieses Beiparlament würde sich aus verschie-
denen Berufsfeldern zusammensetzten, die 
vorher abgesteckt worden wären. Innerhalb 
dieser Gruppen werden zusätzlich zu den Par-

teiwahlen Abgeordnete gewählt. Bei Entschei-
dungen könnte das Parlament mitbestimmen, 
auch wenn sie die Gesetze nicht selbst aus-
arbeiten. Dadurch wären aber auch bildungs-
fernere Schichten vertreten, ebenso wie sie 
Jugend Abgeordnete wählen könnte, die sich 
mit den Interessen der Jugend beschäftige. 
Wenn dann junge Menschen das Gefühl ha-
ben, wieder direkt teilzuhaben, verändert sich 
vielleicht auch nochmal der Blickwinkel auf die 
Parteien. 

 Diese Beispiele sind keine Probleme mit ein-
fachen Antworten. Jeder hat eigene Vorstellun-
gen. Das sind Streitfragen, die nicht in weni-
gen Wochen diskutiert werden können, aber 
Fakt ist, dass sie diskutiert werden müssen.

Gespräche und auch Kritik an 
unserer Staatsform müssen 
normalisiert werden.

Wir sehen Vorteile, müssen aber auch Feh-
ler eingestehen. Nur so kann die Demokratie 
beständig sein. Der Staat muss sich mit der 
Gesellschaft wandeln und welche Staatsform 
sollte das besser können als die, die das Volk 
repräsentiert? 

Menschliche Dummheit

Das, was Diskussionen und das Äußern 
von Kritik so schwer macht 

Okay irgendwie hat sie recht, diese Diskus-
sionsmöglichkeiten haben wir nur, wenn die 
genannten Grundprinzipien gelten und die 
werden eben unter dem Begriff Demokratie zu-
sammengefasst. Dass es aber nicht so funk-
tioniert wie viele sich das wünschen, scheint 
ja doch an der “menschlichen Dummheit” zu 
liegen. Auch wenn der Begriff “Dummheit” 
übertrieben ist, scheint die Mentalität eine ent-
scheidende Rolle zu spielen. Gerade wenn es 
um Diskussionen geht, scheinen diese meist 
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liches Interesse zurückzustellen, ohne zu ver-
gessen, wozu es uns antreibt. 

Und was ist mit dir? 

In der Hoffnung, dass wenigstens eine 
Person den Artikel ganz lesen wird 

Die Frage, ob Demokratie das Optimum ist, 
bleibt zunächst offen, aber welche Ideen und 
Gedanken hast du diesbezüglich? Schreib sie 
auf, sprich mit deinen Freunden darüber oder 
poste sie irgendwo. Und versuche vielleicht 
mit einer Voraussetzung an die Sache heran-
zugehen, die alles möglich macht. Für manche 
mag es eine fiktiver Raum sein, für andere die 
Annahme, dass jede Idee niemals in reinster 
Form in die Praxis umgesetzt werden kann. 
Wozu wir auf jeden Fall animieren wollen, ist: 
Hab’ Bock mitzudenken, mitzureden und viel-
leicht auch aktiv mitzugestalten. Egal auf wel-
cher Ebene und in welcher Form. 

Also nimm die Demokratie und ihre Grundwer-
te, sei dir deiner eigenen Perspektive bewusst, 
dass sie sich von deinem Gegenüber unter-
scheidet und mach daraus, was auch immer 
dir einfällt.

Wir haben den Luxus der Mei-
nungsfreiheit. Dann denke frei. 
Habe Mut zu denken und zu 
diskutieren. Du bewegst dich, 
deine Gedanken bewegen 
sich, bewegen wir etwas da-
mit, bewegen wir die Demo-
kratie.

In der festen Überzeugung darauf, dass wir 
uns alle schon ein klein wenig souveräner und 
mündiger fühlen.

Laura Krause (MSS 13) und Emilia Kaufhold 
(MSS 13)
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„Mom, ist alles in Ordnung?" 

„Ja, mein Liebling. Alles ist gut." 

„Hmh. Du weinst aber." 

„Ja." 

„Weshalb weinst du, wenn alles in 
Ordnung ist?" 

„Das... ist kompliziert." 

„Liegt es an Dad?" 

„Ja, mein Großer." 

„Erklärst du’s mir?" 

... 

„Er ist nicht lieb zu dir, oder?" 

„Nein, nicht sehr." 

... 

... 

„Liebst du ihn denn?" 

„Liebe ist kompliziert." 

„Dann erklär's mir." 

         „Könnte ich's dir erklären, wär's 
nicht kompliziert." 

„Hmh.“ 

... 

„Tut er dir weh, Mom?" 

„Alles ist gut, mein Großer. Ich hab 
dich doch lieb." 

„Ich weiß. Ich dich auch, Mom." 

 

„Weshalb haben Sie mich angerufen?" 

„Ihr Sohn... er meint, er hätte Angst, 
dass sein Dad seiner Mom wehtut. 
Können Sie sich das erklären?" 

... 

„Er meint, sein Dad sei böse zu seiner 
Mom und manchmal auch zu ihm 
selbst." 

„Er... er ist fünf." 

„Umso mehr alarmiert uns diese 
Aussage.  
Zumal er immer häufiger mit blauen 
Flecken hier auftaucht." 

„Er ist ein Kind. Er spielt manchmal 
sehr wild...  

Sie wissen doch, wie Kinder in dem 
Alter sind...“ 

... 

„Ich liebe meinen Mann." 

„Das habe ich nicht infrage gestellt." 

... 

„Sollten Sie Hilfe brauchen... hier ist 
meine private Nummer." 

„Ich werde mit meinem Jungen reden." 

„Das sollten Sie." 

„Ich... kann es mir nicht erklären." 

„Sicher?" 

„Die Nummer werde ich nicht 
brauchen, danke." 

„Auf Wiedersehen." 

„Einen schönen Tag noch." 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Es ist nur 
kompliziert 
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„Hör zu Schatz. Ich habe mich 
schrecklich benommen, dir und 
unserem Kleinen gegenüber.“ 

„Ach was.“ 

„Was willst du mir damit sagen?“ 

„Lass mich los. Wenn du mir was zu 
nah kommst, schreie ich. Es gibt 

Leute, die wissen, wo ich bin.“ 

„Tut mir Leid.“ 

„Das hoffe ich doch.“ 

... 

... 

„Ich vermisse euch beide.“ 

... 

„Bitte, antworte mir doch. Ich kann es 
nicht ertragen, dass ihr beide weg seid.  
Ich möchte endlich wieder meinen 
Sohn sehen.“ 

„Ich...“ 

„Verstehst du nicht, wie schlecht es mir 
geht, seit ihr weg seid?“ 

„Das ist kein Grund zu schreien.“ 

„Oh doch.“ 

„Lass das. Du tust mir weh.“ 

„Ich weiß.“ 

... 

„Ich weiß...“ 

„Ich... schscht. Ist schon in Ordnung.“ 

„Ich schwöre dir, ich werde mich 
bessern.“ 

... 

„Du glaubst mir nicht, oder?“ 

„Doch... doch...“ 

 

„Mom? Was hast du vor?"  

  „Ich habe mit deinem Dad geredet.  
Er bereut es und bittet uns, 

zurückzukommen." 

„Das heißt, wir gehen?" 

        „Ja. Ich habe nachgedacht. Er hat 
versprochen, sich zu ändern" 

 
„Das hat er früher auch schon und er 
ist so geblieben." 

    „Nein, diesmal wird es sicher 
besser." 

„Also gehen wir wirklich?" 

„Ja." 

... 

       „Schsch. Hör doch auf zu weinen." 

... 

... 

„Warum lässt du das zu?" 

„Weil ich noch hoffe." 

„Warum?" 

„Das… ist kompliziert." 

 

„Mom, Dad war wieder böse zu dir, 
oder?" 

„Nein, nein. Alles ist in Ordnung." 

„Das sagst du immer." 

„Hm." 

„Aber es stimmt nicht." 

„Dein Dad ist ein guter Mann." 

„Er tut dir weh." 

„Er... meint es nicht so." 

... 

„Schau, er ist in letzter Zeit nicht er 
selbst. Er war nicht immer so." 

„Aber jetzt ist er so.  
Und er hat immer die Flasche bei sich." 

„Es wird alles wieder gut, mein 
Großer." 

„Das ist nicht wahr! Das sagst du 
immer, aber...  
Es wird nicht besser - im Gegenteil." 

 

„Was ist denn mit deiner Lippe 
passiert, Liebling?" 

„Es geht schon, Mom." 

„Nein! War das dein Dad?" 

„Mom... ja, das war... ich meine, nein, 
ich..." 

  „Schsch. Du brauchst nicht zu 
weinen, alles ist gut." 

„Es wird immer schlimmer Mom, sieh 
das doch. 
Er ist nicht mehr lieb." 

„Nein, er... er ist gerade in einer 
schweren Phase..." 

„Hm. Darf er das deshalb?" 

... 

... 

„Nein." 

 

„Mom, es ist mitten in der Nacht." 

„Pscht, leise. Pack deine Sachen." 

„Wohin gehen wir?" 

„Weg von hier - in ein Frauenhaus." 

„Darf ich da überhaupt mit?" 

„Ja, natürlich mein Lieber." 

„Bleiben wir lange weg?" 

„Ja." 

 

„Sie wollen lange bleiben?" 

„Sicher." 

„Und Sie haben nicht vor, zu ihm 
zurückzugehen?" 

„Nein, niemals." 

„So? Das sagen sie alle.  
Und zu viele gehen zurück." 

„Ich nicht.“ 
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Langweilig. Öde. Stille. Die Wörter 
beschreiben das Leben im Lockdown 
leider ziemlich gut. Man durfte sich nicht 
mit Freunden treffen, konnte abends nicht 
weggehen, konnte keinen Vereinssport 
treiben, ja nicht mal shoppen gehen 
konnte man ohne weiteres. Die Liste mit 
Aktivitäten, die man seit dem Ausbruch der 
Pandemie nicht mehr machen konnte, ist 
gefühlt unendlich. Um seine Zeit dennoch 
irgendwie “sinnvoll” zu verbringen, musste 
man deÞnitiv kreativ werden. Deshalb 
haben wir eine Umfrage an euch 
Schüler:innen gestellt, wie ihr denn mit der 
ganzen freien Zeit umgegangen seid, und 
wol len euch d ie Ergebnisse je tz t 
vorstellen.  

An der Umfrage haben 105 Schüler:innen 
tei lgenommen, wovon der Großtei l 
erwartungsgemäß eher semi-produktiv 
gewesen ist und doch faul auf der Haut 
gelegen hat. Natürlich sind die  

Spitzenkandidaten unserer Umfrage 
Netßix, TikTok und Co., die auch für die 
Z e r s t ö r u n g u n s e r e s g e l i e b t e n 
Schlafrhythmus gesorgt haben. Man darf 
jedoch nicht die vielen motivierten 
Frühaufsteher unter uns zu kurz kommen 
lassen, die ihre Morgenroutine mit einem 
Pamela-Reif-Workout gestartet haben, um 
danach ganz ßeißig den vielen Lehrern 
einen Daumen nach oben zu geben und 
sich produktiv an die vielen Schulaufgaben 
gemacht haben. Die Isolation hat viele 
jedoch auch zum Nachdenken gebracht. 
Oft wurde der Sinn des Lebens hinterfragt, 
der bei manchen doch größere Fragen 
aufgeworfen hat , oder es wurden 
Zukunftspläne geschmiedet und teilweise 
auch die eigene Sexualität hinterfragt.
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Als Vorsorge für die nächste Langeweile-
Phase, die hoffentlich noch weit entfernt 
liegt, hier die Top-Empfehlungen von 
euch:      

Mila Emmerich und Mirjana Kox MSS13
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Wie können wir den Klimawandel stoppen?

Glasflasche Plastikflasche
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Springen wir mal zurück zum 14. Januar 
2021, einem typischen Donnerstag im 
Lockdown:


7:44 Uhr: Der Wecker klingelt. Schleppend 
den Laptop öffnen und die erste Videokon-
ferenz beginnt.


8.00 Uhr: Realisieren, dass man immer 
noch im Bett liegt. Laptop mit ins Bade-
zimmer schleppen und sich fertig machen.


8:30 Uhr: Die erste Videokonferenz ist vor-
bei. Es geht in die Küche und man sucht 
sich irgendwas zu essen.


8:40 Uhr: Die nächste Stunde beginnt. 
Nachdem man nun gestärkt ist, natürlich 
brav dem Unterricht folgen. ;)


11:10 Uhr: Die zweite Pause ist angebro-
chen. Für Pausen ist das Sofa immer stets 
zu Diensten (übrigens immer im Pyjama).


12:55 Uhr: Der Unterricht ist endlich vorbei. 
Der Laptop wird in irgendeine Ecke ge-
schmissen. Es folgt ein Power-Nap.


16:00 Uhr: Erschreckt stellt man fest, dass 
man doch noch einige Aufgaben zu erledi-

gen hat. Mehr oder weniger motiviert kramt 
man den Laptop dann doch wieder aus sei-
ner Ecke hervor und hofft, dass es nicht all-
zu viele Aufgaben sind.


18:00 Uhr: Nachdem man die Aufgaben 
dann entweder erledigt oder eben auf mor-
gen verschoben hat, ist man endlich fertig 
mit dem ganzen Schulkram.


19.30 Uhr: Mal wieder steht das Essen an. 
Wenn man Glück hat, ist eins deiner Ge-
schwister auf die gleiche Idee gekommen.


22:00 Uhr: Ab jetzt liegt man eigentlich nur 
noch im Bett rum und schaut entweder 
YouTube, Netßix oder sonstige Filme oder 
Serien. Irgendwann zwischen 23:00 und 
2:00 Uhr (je nach Spannung der Serie/des 
Films) ist der Tag auch schon wieder vorbei 
und es heißt wieder Energie tanken.


So ungefähr sah ein typischer Tag während 
des zweiten Lockdowns aus. Je nach Wo-
chentag und Motivation gab es leichte Va-
riationen, aber das liegt ja jetzt zum Glück 
hinter uns.


Nele Machemer (10b)

Ein typischer Lockdown-Tag 
eines Neuntklässlers
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„Ich wollte das alles nicht. Ich wollte niemals, 
dass es so weit kommt.“.

Alles, was Mia*, 17, will, ist ein bisschen 
sportlicher, ein bisschen dünner auszusehen. 
Der Sport wird immer mehr, das Essen immer 
weniger und weniger. Aus low carb wird no 
carb. Irgendwann beginnen ihre Haare auszu-
fallen, sie kann sich kaum noch konzentrieren 
und ihre Haut verfärbt sich gelb und blau. 
Während ihr Körper in den Überlebensmodus 
schaltet, verliert sich Mia immer mehr in einer 
Abwärtsspirale mit dem medizinischen Fach-
begriff Anorexia Nervosa. Magersucht.

Inmitten von Überßuss und Wohlstand ist Mia 
dabei, zu verhungern.


Unter anderem mangelnde Aufklärung macht 
es möglich, dass Mias Krankheit oft überse-
hen wird, bis es schon fast zu spät ist. Und 
das geht schnell: Jede(r) zehnte Betroffene 
einer Magersucht stirbt entweder an den kör-
perlichen Folgen oder nimmt sich selbst das 
Leben. Das macht die Magersucht nicht nur 
extrem gefährlich, sie wird auch immer häuÞ-
ger. 

Die Hälfte aller Jugendlicher Mädchen (1/5 der 
Jungs) Þndet sich selbst zu dick, fünf Prozent 
entwickeln daraus eine Essstörung. Rein sta-
tistisch gesehen sind das an unserer Schule 
mit circa 1200 Schülern 60 Betroffene.


„Verschwende nicht 
95% deines Lebens 
um 5% weniger zu 
wiegen“ 
Doch wieso? Wie kommt es dazu, dass immer 
mehr junge Menschen ein so gestörtes Bild 
von sich selbst und ihrem Aussehen haben? 

Essstörungen haben viele Ursachen. Geneti-
sche Anlagen, traumatische Erfahrungen oder 
familiäre Hintergründe können dazu beitragen. 
Doch immer mehr in den Vordergrund der For-
schung rücken wir alle. Unsere Gesellschaft.


Körperideale weitab der Realität sind keine 
Neuheit. Abgemagerte Models laufen nicht 
erst seit gestern über den Laufsteg oder lä-
cheln uns mit perfekt weißen Zähnen in der 
Werbung an. Der Unterschied zu früher: 


Heute scheint nicht nur das Model in der Wer-
bung nahezu perfekt zu sein. 


Auf Socialmedia-Plattformen werden wir von 
Millionen von Posts von Leuten mit tollen Fi-
guren und coolem Style an unglaublich schö-
nen Orten bombardiert. Während man im ech-
ten Leben auch mal Menschen begegnet, de-
nen es schlechter geht, scheint es hier, als 
würden alle anderen Leute dieser Welt das 
perfekte Leben leben. 


„In a world where 
you can be anything, 
be kind to yourself“ 
Wie Studien der Ruhr Uni Bochum zeigen, hat 
das ständige Vergleichen mit dieser unrealisti-
schen Welt enorme Auswirkungen auf unsere 
Psyche. Denn im Vergleich zu all den perfek-
ten Posts schneiden wir selbst meist schlech-
ter ab, die Selbstwahrnehmung leidet.

Die dauernde Nutzung sozialer Medien führt 
zu einem geringeren Selbstwertgefühl, einer 
negativen Körperwahrnehmung und teilweise 
sogar zu depressiven Verstimmungen.

In Umfragen gibt ein Großteil der Befragten 
an, dass Ihnen das, was Sie auf Social media 
sehen, das Gefühl gibt, selbst nie gut genug 
zu sein.


Unter den ganz wenigen Gewinnern dieser 
mangelnden Selbstakzeptanz ist die Diätin-
dustrie. Der Markt wird überschwemmt von 
speziellen Abnehmprogrammen und Tabletten, 
Low carb- und Paleo-Kochbüchern. Dabei 
gibt es zu keiner einzigen Diät handfeste Be-
weise für einen langfristigen Erfolg. Und was 
heißt überhaupt Erfolg? Dünn sein wird auto-
matisch mit Gesundheit und Leistungsstärke 
assoziiert, während kräftigere Menschen oft 
unter dem Vorurteil leiden, faul zu sein.


Ja, die Anzahl der übergewichtigen Menschen 
in unserer Gesellschaft steigt. Im Übergewicht 
steigt das Risiko beispielsweise für Diabetis II, 
Bluthochdruck oder Fettstoffwechselerkran-
kungen.  

Wenn Übergewicht also zu Lasten der körper-
lichen Gesundheit geht, wird aus ärztlicher 
Sicht geraten, abzunehmen.


Liebe 
deinen 

Nächsten 
wie 


dich 
selbst  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Doch beschränkt sich das Thema Abnehmen 
nicht auf die davon proÞtierende Gesell-
schaftsgruppe. Vielmehr ist das Thema überall 
präsent und spricht dabei auch Menschen an, 
die es vielleicht nicht sollte.

Menschen wie Mia.

Menschen, die einem Schönheitsideal hinter-
herjagen und dafür alles tun.


Wieso tun wir uns das an?

Wieso fokussieren wir uns dermaßen auf un-
ser Äußeres?

Sollten wir im Jahr 2021 nicht dazu fähig sein, 
zu sagen:


Dein Aussehen sagt nichts über dich aus.


Jeder Körper ist anders und hat auch ein an-
deres Idealgewicht, dass er anstrebt. 

Der gesündeste Mensch ist nicht der Dünnste, 
sondern der, der mit seinem Körper im Ein-
klang ist. Während uns beigebracht wird, wie 
unglaublich wichtig die richtige Ernährung und 
viel Bewegung für eine lange Lebenserwar-
tung sind, wird vergessen, dass eine gesunde 
Psyche nicht weniger wichtig ist. Wir müssen 

lernen, dass wir auf unseren Körper, auf uns 
selbst vertrauen können. Wenn wir uns selbst 
im gesunden Maße lieben, sind wir unser bes-
tes Ich.


*Name geändert


„ConÞdence is not 
they will like me  

but  
I’ll be Þne if they 

don’t“ 
Jasmin Elsner (MSS 13) 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Egal ob Lebensmittelindustrie, Mode oder 
Technik: Wir alles wissen, dass bei der 
Herstellung dieser Produkte fast immer 
Menschen ausgebeutet werden. Sie müs-
sen leiden, damit wir massenhaft günstige 
Produkte kaufen können. Ein Unding, 
wenn ihr mich fragt. Habe ich deshalb kein 
Handy, keine Billigklamotten und esse 
niemals Schokolade? Leider nein. Theore-
tisch weiß ich über die Missstände in Co-
baltminen Bescheid. Ich weiß, dass für 
Palmöl und Kakaobohnen großßächig Re-
genwald gerodet wird. Und ich erinnere 
mich noch an die Bilder der eingestürzten 
Textilfabriken in Bangladesh. Vom Kauf 
und Konsum hält mich das aber nicht ab. 
Obwohl es das eigentlich sollte.


Ich habe in meinem ganzen Leben noch 
keine Minute lang Kupfer, Lithium oder ein 
anderes Metall abgebaut. Trotzdem besit-
ze ich ein Smartphone, einen Laptop und 
fahre mit dem E-Auto unserer Familie. Al-
les Dinge, die ohne diese Rohstoffe nicht 
funktionieren. Warum kann ich all das ha-
ben, ohne etwas zu der Produktion beige-
tragen zu haben? Weil ich es mir „leisten“ 
kann.


Weil ich das Glück habe, in einem Land zu 
leben, dessen wirtschaftlicher Wohlstand 
offenbar ausreicht, um Menschen in ande-
ren Ländern auszubeuten. Ich bin reich 
genug, damit andere für mich arbeiten. 
Soweit das Prinzip der Marktwirtschaft. 
Aber heutzutage leben wir offenbar in ei-
ner Welt, in der ich, eine nicht arbeitende 
Schülerin, reich genug bin, damit andere 
für mich leiden. Ganz schön pervers.


Wir leben nicht nur auf Kosten zukünftiger 
Generationen (Stichwort Klimawandel), 
sondern auch auf Kosten unserer eigenen 
Generation, der Generation unserer Eltern, 
Großeltern und kleinen Geschwistern. Wir 
leben auf Kosten von dem Teil der 
Menschheit, der unter anderem in Äthiopi-
en, Taiwan oder Bangladesh lebt.


Das Geld, das ich besitze, gibt mir die 
Möglichkeit, auf Kosten anderer zu leben. 
Aber ich bin es, die diese Möglichkeit 
nutzt. Ich bin nicht nur reich genug, damit 

andere für mich leiden. Ich bin auch noch 
dreist genug.


Eigentlich bin ich eine ziemlich nette, 
hilfsbereite, rücksichtsvolle Person. Im 
Bus für eine ältere Person aufstehen, mal 
auf die Haustiere von den Nachbarn auf-
passen, INES-Projekt, für die Umwelt mit 
dem Fahrrad zur Schule fahren, Ferienbe-
treuung für Kinder und natürlich pßichtbe-
wusst jeden Menschen im Ort grüßen, 
dem man auf der Straße begegnet. Nichts 
besonderes. Und vor allem: kein Nachteil 
für mich. Auf mein Handy verzichten, um 
die Nachfrage nach Handys und damit die 
Nachfrage nach immer weniger werden-
den Rohstoffen nicht zu erhöhen, die dazu 
führt, dass irgendein für mich namenloses 
Kind in irgendeinem Land nicht zu lebens-
gefährlichen, unwürdigen Bedingungen 
arbeiten muss? Ein Handy für mich, die 
ich ja sonst schon so viel Gutes tue versus 
ein langer komplizierter Satz, der sagt, ich 
bin zwar schuld daran, dass ein Kind in 
Afrika leidet, aber wenn ich mir kein Han-
dy kaufe, ändert sich auch nicht wirklich 
was.


Tja, da ich diesen Text auf meinem Laptop 
schreibe, ist wohl klar, dass ich nicht nur 
ziemlich nett, hilfsbereit und rücksichtsvoll 
bin, sondern auch egoistisch und jetzt ein 
schlechtes Gewissen habe. Kann ich bitte 
irgendwo einen Baum pßanzen, um meine 
nicht sichtbaren, aber doch vorhandenen 
Verbrechen wieder gut zu machen? Oder 
jemanden dafür bezahlen, dass er das für 
mich macht? Gibt es einen CO2-Ausgleich 
für indirekt geförderte Menschenrechts-
verletzungen? 


Tja, leider nicht, denn Menschenrechtsver-
letzungen basieren nicht auf Chemie und 
können nicht durch einen Baum wieder 
ungeschehen gemacht werden. Kaum zu 
glauben, dass Klimawandel plötzlich das 
leichter zu lösende Problem zu sein 
scheint. Aber auch er ist eine Folge der 
Globalisierung. Und mangelnder Verant-
wortungsbereitschaft.


Innerhalb Deutschlands haben wir Geset-
ze, die menschenwürdige Arbeitsbedin-

61



gungen und Löhne garantieren. Darauf 
kann ich mich als Verbraucher*in verlas-
sen. Innerhalb Deutschlands muss ich 
deshalb aus Menschenrechtssicht keine 
Verantwortung für meinen Konsum über-
nehmen. 


In Deutschland gilt das Prinzip der „sozia-
len Marktwirtschaft“, eine Art abge-
schwächtes Monopoly mit Sicherheits-
netz. An sich kannst du kaufen, verkaufen, 
arbeiten und einstellen was und wie du 
möchtest. Aber der Staat passt auf, dass 
nicht einer alles besitzt oder unter misera-
blen Bedingungen für zu wenig Geld ar-
beiten muss. Und er sorgt dafür, dass je-
der einen Teil seines Gewinns mit denen 
teilt, die es nötiger haben, zum Beispiel 
kranke, arbeitslose oder alte Menschen. 
Warum tut er das? Aus Solidarität und aus 
der Überzeugung heraus, dass niemand 
durch das Wirtschaftssystem leiden darf. 


Leider gibt es keinen weltweiten, überge-
ordneten Staat, der menschenwürdige Ar-
beitsbedingungen und Löhne weltweit 
durchsetzen kann. So hat sich ein System 
entwickelt, in dem der Preis statt mit Geld 
mit mehr oder weniger vielen Gewissens-
bissen bezahlt wird. Pures Monopoly. Ei-
ner ist reich und wird auf Kosten der Ver-
lierer immer reicher. Aber wenn du ver-
lierst, gehst du nicht wütend in dein Zim-
mer und nach dem Abendessen hat es 
sich dann wieder. Wenn du in diesem 
Spiel einmal verlierst, hast du deine Chan-
ce auf ein menschenwürdiges Leben ver-
loren. Und die Chancen deiner Kinder und 
ihrer Kinder. Das ist purer Kapitalismus. 
Und verantwortungslos.


In Deutschland gibt es jetzt den Versuch, 
mit einem „Lieferkettengesetz“ in deut-
schen Unternehmen einen Verantwortli-
chen für die Zustände entlang der gesam-
ten Produktionskette zu Þnden. Wie weit-
greifend das Gesetz am Ende wird, ist 
noch unklar. 


Mir zumindest hat die Diskussion darüber 
jetzt schon gezeigt, dass ich in der Welt so 

wie sie heute ist, mit Geld indirekt andere 
Menschen zu meinem Vorteil leiden lassen 
kann und es schon tue. Es gibt keine 
übergeordnete Instanz, die das verhindert. 
Es gibt niemanden, der mir sagt „Du darfst 
dir das nicht kaufen. Damit unterstützt du, 
dass Menschen leiden.“ Nur mein Gewis-
sen. Und solange mich die Vorstellung, 
dass ich mir das Leid anderer Menschen 
leiste, verstört, sollte ich wohl besser dar-
auf hören.


Wir sind alle Teil des Systems. Jede*r Ein-
zelne von uns trägt einen Teil der Verant-
wortung. Jede*r trägt die Verantwortung 
für das, was sie*er konsumiert. Auch wenn 
das System frustrierend ist, ist es auf der 
anderen Seite so schockierend und un-
tragbar, dass wir alle und damit jede*r Ein-
zelne etwas ändern muss. Die folgenden 
Vorschläge und Ideen mögen für den ein 
oder anderen banal und selbstverständlich 
sein. Trotzdem ist es wichtig, dass wir sie 
uns immer und immer wieder aufs Neue 
vor Augen führen. Unsere Taten haben 
Konsequenzen. Das gilt sowohl in die 
eine, als auch in die andere Richtung. 
Auch wenn die Auswirkungen manchmal 
schwer zu erkennen sind. Dennoch zählt 
jeder kleine Schritt. Denn „es ist nicht 
wichtig, wie groß der erste Schritt ist, 
sondern in welche Richtung er geht.“ (Un-
bekannt)


Was du tun kannst, damit die Welt ein 
Stück gerechter wird:


- bewusster und weniger konsumieren


- alles, vom Smartphone bis zu Kleidung, 
so lange wie möglich benutzen


- auf Fair-Trade-Siegel, zum Beispiel den 
„Grünen Knopf“ oder eben „FairTrade“, 
achten


- regionale Produkte bevorzugen


- wenn möglich, Second-Hand-Produkte 
kaufen


Lisa Henke (Abitur 2021) 

Illustrationen: Ella Ferri (MSS12)
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Einfach mal Danke sagen 
Der Deutsch-LK 13 dankt Lush für die 
kostenlose Produkte, die eigentlich für 
das NABU-Gewinnspiel gedacht waren. 
Wir danken Anna für die Kugelschreiber - 
und für’s einfach nochmal wiederholen. 
Wir danken der Schulleitung einfach mal 
so. Wir danken dem Wetter der zweiten 
Layout-Sitzung dafür, dass wir keine 
Thermosßaschen und Decken benötigt 
haben. Anna dankt dem ErÞnder des 
Pritt-Klebestifts. Wir danken Lina für ihren 
heiligen, wundervollen Klebestift. Wir 
danken Hausmeister Fritz für den Schlüs-
sel. Wir danken der Neonröhre, für die 
Unterhaltung während der zweiten Sit-
zung. Wir danken Mila für’s ständige An-
rufen. Wir danken Fenistil für seine Exis-
tenz. Wir danken Manner dafür, dass ihre 
Schnitten vegan sind. Wir danken dem 
Bio-LKs Böhler & Böhmler für das vermit-
telte Fachwissen über Laktoseintoleranz. 
Wir danken Hannah für ihre Mitglied-
schaft im Bio-LK. Wir danken der stetig 
zu kranken Erderwärmung für das tolle 
Wetter. Wir danken Lina für ihre Mitglied-
schaft im Bio-GK. Wir danken dem Cine-
plex Bad Kreuznach als lukrativem Ar-
beitgeber der MSS13. Mila dankt Faber 
Castell für das Stück Plastik in ihrem Ra-
diergummi. Wir danken der Landesregie-
rung für die Freigabe der Schülerzei-
tungsfahrt (auch wenn sie schon wieder 
nicht stattgefunden hat). Wir danken Tik-
Tok für stetige Unterhaltung und Inspira-
tion. Wir danken Mutter Natur für Grün 
und Sauerstoff. Hannah dankt ihrer Oma 
für das Spritgeld. Mila dankt ihren Eltern 
dafür, dass sie immer vergessen, dass sie 
ihnen noch Spritgeld zahlen muss. Herr 
Schuler dankt Johanna für die Erinnerung 
an die anfallenden Kosten der Cherry-
Coke-Schulden.


Herr Schuler und alle Ü18 danken 
PayPal. Hannah dankt Vinted dafür, dass 
sie ihre Shoppingsucht weiter ausleben 
kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu 
haben. Wir danken Alanya, wie jedes 
Jahr. Mila dankt der Rügenwalder Mühle 
für vegetarische Wienerle. Wir danken 
Luis‘ Oma für die Tasse. Mara dankt den 
Kunstlehrern des LiHis, für die rosa 
Pappe aus der Kunstsammlung. Danke 
für diesen guten Morgen, danke für jeden 
neuen Tag! Mara dankt Sergej und Herrn 
Philippi für die Artikelinspiration. Wir 
danken Laura für ihre langjährige 
Mitgliedschaft in der Schülerzeitung. Wir 
vermissen dich und freuen uns, wenn du 
trotzdem dabei bleibst!

Wir danken Marc-Uwe Kling, wir danken 
Herrn Wermter für die Ablenkung vom 
Danken, wir danken SoÞa und Katharina 
für die wirkliche effektive Arbeitszeitnut-
zung (12 Ausgaben in 30 Minuten), wir 
danken Herrn Fritz für die Stellwand, wir 
danken Frau Schmidt für die schönen 
Blumen, wir danken „The Sign“ (@thesi-
gnlounge) für „Hypnose“, wir danken 
Herrn Weyer für den unausgefüllten 
Steckbrief, wie danken Herrn Schuler für 
die Nervennahrung, wir danken den vie-
len Besuchern des offenen Nachmittags 
für ihr Interesse an unserer Zeitung, wir 
hassen die Papierstrohhalme von Capri-
Sun, wir danken der Vivarium-AG für zwei 
verkaufte Ausgaben der Schülerzeitung, 
wir danken Fuhuhu, wir danken der blon-
den Frau für die Tanzeinlagen zu Hallo-
ween, wir danken Herrn Krause für die 
Spende, wir danken dafür, der letzte Info-
stand zu sein, der noch arbeitet, wir dan-
ken Herrn Schulers innerem Eichhörn-
chen, wir danken der Inspiration zu Mö-
beltransporttechniken, wir danken dem 
Sekretariat für die TesaÞlmrolle.

Quellenverzeichnis
Inhalt (S. 3)
Schreibmaschine https://unsplash.com/photos/mk7D-4UCfmg 

Vorwort (S. 5)
Lampen https://unsplash.com/photos/5lEo0bg9zbc 
Oma https://unsplash.com/photos/rsctE9xjoys 
Zeitung https://unsplash.com/photos/R-js25Pv1LQ 

Tränen (S. 8)
ocean wave https://unsplash.com/photos/Z5XFGF1is5M 
pigmente https://unsplash.com/photos/WM6Rj6yITvs 
feuerwerk https://unsplash.com/photos/-48aJfQpFCE 
geisir  https://unsplash.com/photos/K_cReOJQotc 

Sehnsucht (S. 29)
Hände https://unsplash.com/photos/TKI53qncsXc 
women https://unsplash.com/photos/Jj6cvZECh5c 
blacknwhite https://unsplash.com/photos/9m8hapLngiw 
man in red https://unsplash.com/photos/sziXIMIufEs 

Frauen, Freiheit, Friede (S. 30)
Burg Rieneck  https://www.flickr.com/photos/144436250@ 
N05/31048314936/in/photostream/ 

Just Remember (S. 46)
palmblätter https://unsplash.com/photos/jt6QxZwSOCQ 

Quellenverzeichnis (S. 65)
https://unsplash.com/photos/IpBErTdrfTs
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